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ich dann gleich dem Projekt
Elbphilharmonie zugeteilt.“
Er ist noch immer stolz: „Das
war wirklich ein Glücksfall –
sonst muss man sich erst
hocharbeiten und viele
Wettbewer-
be gewin-
nen.“

Aber Ko-
ren hatte sich
aufs richtige
Fachgebiet
spezialisiert:
„In den letz-
ten zehn Jah-
ren gab es in
der Architektur enorme
technische Neuerungen. Da
konnte ichmicheinbringen“,
erklärt er. „Ich schreibe
selbst Software-Programme,
die Geometrien erzeugen
und optimieren.“ Er plante
und konstruierte die 10000
Paneele der „Weißen Haut“,
jedes unterschiedlich. Alle
mussten zueinander passen,
auf denMillimeter genau.

„Zum einen war die Funk-
tion wichtig – also die Akus-
tik“, so Benjamin Koren.
„Dazu kommt das Design.
Um beide Aspekte zu verei-
nen, gab es ein ausgeklügel-
tes System, das mathema-
tisch berechnet werden
musste.“

Die kleinen Hügel auf den
Paneelen beruhen auf For-
schungsergebnissen aus den
70er Jahren. „Damals haben
Akustiker sich erstmals mit
,Schalldiffusoren‘ beschäf-

tigt“, erklärt der 35-Jährige.
„Also: welche Eigenschaften
von Material die Akustik be-
einflussen. Sie haben festge-
stellt, dass viele alte Konzert-
säle, etwa in Amsterdam,

Wien und Bos-
ton, besonders
gut klingen.
Und zwar we-
gen der Orna-
mente,diedort
überall sehr
üppig ange-
brachtsind.Un-
ebenheit streut
den Schall. Das

wusste man natürlich nicht,
als man die Säle gebaut hat –
die opulente Dekoration war
damals einfachmodern.“

Bei der Elbphilharmonie
konnte man dieses Wissen
nun konkret nutzen. Benja-
min Koren nennt sich übri-
gens nicht „Architekt“, ob-
wohl er Architektur studiert
hat. Er bezeichnet sich als
„Computational Architectu-
ral Designer“, oder – auf
Deutsch – schlicht als „Geo-
meter“. Denn sein Spezialge-
biet istdasBerechnenvonGe-
ometrien, Flächen, Objekten
amComputer. „Ich habemich
selbstständig gemacht, mit ei-
ner Firma, die komplexe De-
signvorgaben in der Architek-
tur,aberauchfürKünstlerwie
Jeff Koons, in die Realität um-
setzt“, sagt er.Derzeit arbeitet
Koren inNewYork.

Von WIEBKE TOMESCHEIT

D ie „Weiße Haut“ der
Elbphilharmonie, die
sich im Inneren des
Konzerthauses fast

überall findet, sieht nicht nur
schick und ungewöhnlich
aus. Sie dient vor allem der
Akustik. Berechnet und kon-
struiert hat sie der 35-jährige
Benjamin Koren. Er war für

das Architekturbüro „Her-
zog & de Meuron“ tätig, das
die Elbphilharmonie ent-
warf. Erst als Mitarbeiter,
später als Chef seiner eige-
nen Firma „One to One“.

Ins Elphi-Team beförder-
ten ihnGlück, Talent und die
richtige Schwerpunkt-Set-
zung: Seine Masterarbeit
hatte Koren, der in London
Architektur studierte, über

einen Musikpavillon ge-
schrieben. Und in seiner Ab-
schlussprüfung saß ein Mit-
arbeiter von „Herzog & de
Meuron“.
So ergab eins das andere.

„Wir kamen ins Gespräch
und er hat mich gefragt, ob
ich Lust hätte, bei ,Herzog &
deMeuron‘ zu arbeiten. Auf-
grund meines Portfolios –
Musik und Akustik – wurde
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Von der Uni direkt an die Elbphilharmonie: Benjamin Koren berechnete 10000 individuelle Gipspaneele, die für die gute Akustik sorgen
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Er ist inzwischen Chef
einer eigenen Firma:
der Architekt bzw.
„Geometer“ Benjamin
Koren (35).

Vertiefungen und eine Hügel-
struktur, die den Schall optimal
verteilt: Das ist die „Weiße Haut“.
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